Zwischen Guru und Fitnesstrainer 

Zu den Tücken der Lehrer-Schüler-Beziehung bei Yogalehrern 

Yoga ist immer mehr auf dem Vormarsch: Körper und Seele sollen in ein Gleichgewicht gebracht werden, Stress reduziert, das allgemeine Wohlbefinden gesteigert werden. Jedoch berührt Yoga  Bereiche, die die Lehrenden herausfordern, denn dort, wo Menschen an ihrer Persönlichkeitsbildung arbeiten, ist Fingerspitzengefühl gefragt. Da in der Yogaliteratur wenig über das Lehrer-Schüler-Verhältnis zu finden ist, habe ich eine tiefenpsychologische Interviewreihe durchgeführt und zehn Yogalehrerinnen unterschiedlichster Ausrichtung1 ausführlich zu diesem Thema befragt.

Vom Grund der traditionellen, in Indien verwurzelten Beziehung zwischen Guru und Schüler, die festen Gesetzmäßigkeiten folgt und starke spirituelle Anteile besitzt, hebt sich die Weitervermittlung von Yoga im Westen stark ab. Einflüsse aus dem Fitness-Bereich, anatomische Erkenntnisse aber auch die Erwartungshaltung des modernen westlichen Menschen, der sich nicht unbedingt einer stark autoritär geprägten Pädagogik unterordnen möchte, haben die Art, wie Yoga hier gelehrt wird, geprägt. 

Es gibt im Yoga ethische Grundregeln, die die allgemeinen Lebens- und Umgangsweisen der Yoga-Übenden ausrichten sollen. Diese sind in der yogischen Tradition begründet und werden z.B. durch den BDY (Bund deutscher Yogalehrer) propagiert. Wie jedoch diese recht allgemeinen Regeln kommuniziert bzw. ausgelegt werden bleibt jedem der Lehrer selbst überlassen. Vorbilder in der eigenen Ausbildung spielen da eine große Rolle. Neben der Erwähnung persönlich gefestigter Vorbildlehrpersonen werden von den Interviewten auch Negativbeispiele genannt, wie z.B. männliche Ausbilder, die sich auf sexuelle Beziehungen mit Schülerinnen einlassen.

Man kommt sich nah beim Yoga -  und das nicht nur durch körperliche Berührung wenn der Lehrer eine Position des Schülers korrigiert. Fast alle von mir Befragten berichten, dass sie offensichtlich für ihre Schüler eine besondere Rolle in ihrem Leben spielen. Die Ähnlichkeit mit Übertragungsbeziehungen in der Psychotherapie scheint da nicht weit hergeholt. Neben dieser erlebten Vertrautheit werden auch Verhaltensweisen der Schüler erwähnt, die sich aus dem aktuellen Erleben nicht erklären lassen. Nicht selten erleben sie Tränenausbrüche, unangemessenes und unerklärliches respektloses Verhalten oder Wut. Fast alle der Befragten berichten, dass sie erlebt haben, wie Schüler durch das Yoga in Krisen geraten können. Manche Schüler suchen dann offen das Gespräch, andere wollen gerade, dass sie zwar gesehen, aber in Ruhe gelassen werden. Der persönliche Umgang damit ist scheinbar nicht immer einfach. Einige der Interviewten fühlen sich mit einer gewissen Distanz wohl, andere lassen sich bereitwillig auf eine intensivere Begleitung der Schüler ein, die sie jedoch auch an manchen Stellen überfordern kann. 

Mir scheinen diejenigen Lehrerinnen, die sich bei der Ausformung ihrer Lehrpersönlichkeit auch auf pädagogische bzw. psychologische Konzepte stützen, die sie aus Vorerfahrungen kennen, bei der Bewältigung des Spannungsfeldes zwischen Nähe und Distanz am erfolgreichsten. Allerdings müssen sie sich an manchen Stellen mit einer Haltung auseinandersetzen, die auch im Yoga vertreten wird: nämlich, dass Yoga ein in sich geschlossenes System ist und wenn man den Pfad nur richtig beschreitet, so braucht man den westlichen psychologischen oder pädagogischen „Firlefanz“ nicht. 

Meine Schlussfolgerung ist, dass sowohl bei der Ausbildung von Yogalehrern als auch bei der kontinuierlichen Begleitung im Berufsleben, z.B. durch professionelles psychologisches Coaching,  die Psychologie eine Rolle dabei spielen kann, Yogalehrer und Yogalehrerinnen darauf vorzubereiten, was ihnen beim Umgang mit Menschen in einem Grenzgebiet zur Psychotherapie begegnen kann und wie sie damit möglichst professionell umgehen können. Yoga und Psychologie stellen in diesem Falle keine Konkurrenz- sondern sich ergänzende Systeme dar. 

1 Die zehn tiefpenpsychologischen Interviews wurden im Zeitraum November 2011 bis März 2012 im Raum Köln/Bonn durchgeführt und sind aufgrund der geringen Stichprobenzahl natürlich nicht als empirische Erhebung sondern eher als ein strukturelles Stimmungsbild zu sehen
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